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9t. (S. gtobticff: 9ît£tau§ bon bet fftiHj. 491

9tm ©olgerenfee im 9JlaberanertaI(Uri).

allen ©ngeln beg ipimmelg umgeben unb um=

fungen.
'©ie Sautter faff nocf) ein SBeildfen allein gu=

fammen mit bet alten SJtatei unb ben £aubli=
leuten. ©ie plaubexten in gebämpften ©önen
unb ergingen fic^ in feligen ©xinnexungen.
©exba blieb etnft. ©ie backte an ©igrnunb.
©od}, fie Wollte gufxieben fein. ©g mar ein ge=

fegneter ©ag getoefen.

©ie alte SJÎatei erîjob ftc^ unb lüftete fid) auf
ben ipèimtoeg. ©ie nabim ben fierglidjen ©an!
©exbag mit fftûïjxung entgegen. „2Bex xebet

îliftlaus Don
93on 9t. (S.

3)en bie Cêtnfamfeeif empfangen,

Sm ®ebirg ein 33aumgegeli:
ßeil ii)m, ber fo eingegangen
•öier fd)on in bie beff're Qßetf

bon ©an!, too ic(j bon ©ix unb ©einen ©Itexn
fo unenblid) biel ©uteg erfahren ïjabe."

Ipexx unb garni Säubli Waxen, bie legten, ©ie
buxften luotjl nod) etwas aitgljaxxen. ©ie bat=

ten ja nux gWei ©xeppen tiefer gu fteigen. SIl§
fie fief) anfdficïten, bex ÜDiuttex ©ute 9îad)t gu
toünfcfjen, bexfidfexte fie grau Sctubli: „@o
fdföne SBeilfnadften Ifaben mix nocif nie ge=

feiert."
Unb ba§ iBcttexdfen meinte: : ,,®aê ^exg ift

mir toiebex aufgegangen. âBalfxïjaftig, id) bin
nocf) einmal jung gelnefen."

(gortfe^ung folgt.)

ber glitl). *)
^rö£)IicJ).

Sex fein Sägewerk oollbrac^f ;

Uber bem bie gange Sßonne

®iner kühlen 2Ibenbfonne,
Siner roarmen 6ommernad)f.

*) 9tuS bem Suifie: 100 93attaben unb bifiortfdie ©ebtifiie aug, ber @d))beigergefd)icE)te. £eraugge=
geben bon ©rnft ©fdjmcmu. SBertag Dtett güfjti, gürtd).

A. E. Fröhlich: Niklaus von der Flüh, 491

Am Golzerensee im Maderanertal (Uri)

allen Engeln des Himmels umgeben und um-
jungen.

Die Mutter saß noch ein Weilchen allein zu-
sammen mit der alten Marei und den Läubli-
leuten. Sie plauderten in gedämpften Tönen
und ergingen sich in seligen Erinnerungen.
Gerda blieb ernst. Sie dachte an Sigmund.
Doch, sie wollte zufrieden sein. Es war ein ge-
segneter Tag gewesen.

Die alte Marei erhob sich und rüstete sich auf
den Heimweg. Sie nahm den herzlichen Dank
Gerdas mit Rührung entgegen. „Wer redet

Niklaus von
Von A. E.

Den die Einsamkeit empfangen,

Im Gebirg ein Baumgezelt:
Keil ihm, der so eingegangen
Kier schon in die bess're Welt!

von Dank, wo ich von Dir und Deinen Eltern
so unendlich viel Gutes erfahren habe."

Herr und Frau Läubli waren die letzten. Sie
durften wohl noch etwas ausharren. Sie hat-
ten ja nur zwei Treppen tiefer zu steigen. Als
sie sich anschickten, der Mutter Gute Nacht zu
wünschen, versicherte sie Frau Läubli: „So
schöne Weihnachten haben wir noch nie ge-

feiert."
Und das Väterchen meinte: ^ „Das Herz ist

mir wieder aufgegangen. Wahrhaftig, ich bin
noch einmal jung gewesen."

(Fortsetzung folgt.)

der Flüh. *)
Fröhlich.

Der sein Tagewerk vollbracht;
Über dem die ganze Wonne
Einer kühlen Abendsonne,
Einer warmen Sommernacht.

5) Aus dem Buche: 10V Balladen und historische Gedichte aus der Schweizergeschichte. Herausge-
geben von Ernst Eschmann. Verlag Orell Füßli, Zürich.



492 Sfrifc DJÎartt,: ®emoïratie.

Sot ift U)tn bas Sßeltgeprärige,
Sines 3rrlidjts flüd)tger Sdjein ;

Ob bte ©ilaufe irüb unb enge,
©eben ©ngel aus unb ein.

Safe ibm, fret non leerem £lang,
ïïleu bte ©rö' ein Gimmel roerbe

llnb ber Gimmel eine ©rbe,
Sft ibm Speife lebenslang.

Slnbadjt Ieiî)t ibm f)oI)e ©iunbe,
Stile DSorte lief unb hlar,
Unb am liebeoollen îllunbe
Äängf ibm feiner ©nkel Scbar.
SBas er fegnenb itjnen fpric^f :

„D3ie ben fyrommen ernger grieben,
2lrmen Überfluß belieben,"
Strahlt non feinem 2lngefid)f.

Ääupfer, f)od) in Sdjlad)t unb Siegen,
Seugen nun fid) ber ©eflalf;
Seinem Sßort muff unierliegen
3bres Sruberkriegs ©email.
£eil ibm, ber bas 93aterlanb
£>at ber Sobesftunb entnommen;
©Seit ber 3eit, mo an ben frommen
Sieb ein foldjer ©laube fanb!

Sloc^ gefegnel ift bie Släfle,
$Bo fie it)n 3ur ©ruft gefenkt;
DSo ber Pilger mit ©ebete

Solchen l)eilgen SBanbels benkt.
2lus ber ©ruft nod) ruft fein SBort :

„Ufer fid) felber bat begmungen,

3ff 3um böcbften Sieg gebrungen;
©intracbt bleibt bes 2anbes ©5ort 1"

©entofcratie. *)
93on 3rt# tütarii.

(§§ gab eine Qeit, fie liegt gat nidjt fo toeit
gurüd, ba füllte fiel) jebeS Süngcldjen, bad
faunt feft auf feinen bünnen fBeindjen fte'ben
tonnte, bad aber feinen fBietgfdje gelefen batte,
toidjtig itnb grofj in feiner fBeradjtung ber „33icl=
gubielen", £Dîoc£)te ed felbft audj ber 33ielgu=
biete fein.

Snbeffen, audj meine Sdjulfameraben unb
id), mir toaren lange beüor loir SîieljfcEie gele=

fen, ja bebor toir eine Sibling bon bem ißbüm
fopben batten, mit unferer ©emofratie nic^t
retbt gufrieben, aber nur, toeil fie und gu toenig
bemotratifdj toar. ^n unferen eifrigen poIiti=
feben ©idfuffionen fanben mir namlidj, infolge
eined bor unferen Singen liegenben èeifpield,
unfere fftefmblif fei eigentlid) nur eine größere
Qal)l Heiner äftonarebien, in benen eingelne bem
borragenbe Scanner, ntancfjntal audj nur ®e=

magogen, bie fftolle bon Königen fpielten. 2Bir
a'bnten nidjt, toeldjed Sob loir mit biefem 33or=

lourf eigentlid) ber ©emofratie fpenbeten. ^eute
loäre bie fBerfudjung bagu toeniger grofj.

Stoar ift bie ^ugenb am eilfertigften unb
ftrengften in ber «Slritif. Sebodj audj fpäter, aid
mir reifer unb einfic^tiger geloorben, gab ed

geiten, ba ttnfer ©laube an bie SSortrefflidj^
feit unb ^Berechtigung ber reinen ©emofratie
eine Sßrüfung gu befteben batte. Seber ernfte
SMfdfreunb unb patriot madjt fo!d)e Stim=

*) 9tuê: Sicfjter itttb 3unten, Sludge«
toäbtte geuittetonê Oon g r i £ 5DÎ a r 11. SSerlag
Dreß güfcti, ffitrid).

numgen burdj in Seiten, ba bie Sdjattenfeiten
ber ©emofratie gar gu grell, ja berbängnidbotl
berbortreten unb ibr Siebt berbitnfeln. So,
toenn notloenbige Sortfdjritte troig allen 2ln=

ftrengungen ber Seften immer unb immer tote«
ber am SSolfdtoillen febeitern unb nid)t gu Per«

toitflidien finb, toenn bad 23olf blob uadj'ber
pfeife bon ©emagogen tangt urtb fid) für il)re
felbftfüdjtigen S®ede mißbrauchen läßt, ober
toenn in feiner Sluffaffung itnb feinem Söegeb-

ren ein großed SBißberbälinid beftebt gtoifcben
ben fRedjten unb $ßflid^ten, bie bie bemofratifdje
Siaatdform bem Souberän nun einmal ber?
leibt unb auferlegt. Sa, bei getoiffen ©rfdjeim
ungen unb in ber Slntoanblung einer befonberd
foeffimiftifeben (Stimmung bentt ettoa ber 5ßa=

triot fogar an bie ©emotratien ber S3ergangen=
beit, bie an ben geblern il)ter ^Bürger gum ©eil
nad) turger ©auer gugrunbe gingen — er bentt
an ba§ b^mlidbe 2ttben, an bas> mächtige römi=
febe SBettreidj unb bie rubrnbolle alte @ibge=

noffenfebaft. Sn foleben trüben Stunben fagt er
fidj, bab e§ ein Sbttum toäre, angunel)men, bie
bemofratifdje (gtaatêforrn fei fd)on an fid) bie
ibealfte, bie jeber SBonardjie borgugieI)en fei.
Sie tann im ©egenteil, toie bie ©efdjidjte Iel)rt,
ftatt gur SBoblfabrt, gur ißlage toerben. llnb
fie toirb e§, toenn in ibr fRedjte unb ißflid)ten
beê 3SoIîeê nicht im ©inflang fiebert, toenn bie

^Bürger toeber burdj eine genitgenbe iBilbung
no(b bitrib il)te übrigen llmftänbe imftanbe
finb, einerfeitê bon il)ren 9îecï)teîr einen toürbü

492 Fritz Markt: Demokratie.

Tot ist ihm das Weltgepränge,
Eines Irrlichts flüchtger Schein;
Ob die Klause trüb und enge,
Gehen Engel aus und ein.

Daß ihm, frei von leerem Klang,
Neu die Erd' ein Kimmel werde
Und der Kimmel eine Erde,
Ist ihm Speise lebenslang.

Andacht leiht ihm hohe Kunde,
Alle Worte tief und klar,
Und am liebevollen Munde
Kängt ihm seiner Enkel Schar.
Was er segnend ihnen spricht:
„Wie den Frommen eroger Frieden,
Armen Aberfluß beschieden,"

Strahlt von seinem Angesicht.

Käupter, hoch in Schlacht und Siegen,
Beugen nun sich der Gestalt;
Seinem Wort muß unterliegen
Ihres Bruderkriegs Gewalt.
Keil ihm, der das Vaterland
Kat der Todesstund entnommen;
Keil der Zeit, wo an den Frommen
Sich ein solcher Glaube fand!

Noch gesegnet ist die Stätte,
Wo sie ihn zur Gruft gesenkt;
Wo der Pilger mit Gebete

Solchen Heilgen Wandels denkt.
Aus der Gruft noch ruft sein Wort:
„Wer sich selber hat bezwungen,

Ist zum höchsten Sieg gedrungen;
Eintracht bleibt des Landes Kort!"

Demokratie. *)
Von Fritz Marti.

Es gab eine Zeit, sie liegt gar nicht so weit
zurück, da fühlte sich jedes Jüngelchen, das
kaum fest auf feinen dünnen Beinchen stehen
konnte, das aber seinen Nietzsche gelesen hatte,
wichtig und groß in feiner Verachtung der „Viel-
zuvielen". Mochte es selbst auch der Vielzu-
viele sein.

Indessen, auch meine Schulkameraden und
ich, wir waren lange bevor wir Nietzsche gele-
sen, ja bevor wir eine Ahnung von dem Philo-
sophen hatten, mit unserer Demokratie nicht
recht zufrieden, aber nur, weil sie uns zu wenig
demokratisch war. In unseren eifrigen politi-
scheu Diskussionen fanden wir nämlich, infolge
eines vor unseren Augen liegenden Beispiels,
unsere Republik sei eigentlich nur eine größere
Zahl kleiner Monarchien, in denen einzelne her-
vorragende Männer, manchmal auch nur De-
magogen, die Rolle von Königen spielten. Wir
ahnten nicht, welches Lob wir mit diesem Vor-
Wurf eigentlich der Demokratie spendeten. Heute
wäre die Versuchung dazu weniger groß.

Zwar ist die Jugend am eilfertigsten und
strengsten in der Kritik. Jedoch auch später, als
wir reifer und einsichtiger geworden, gab es

Zeiten, da unser Glaube an die Vortrefflich-
keit und Berechtigung der reinen Demokratie
eine Prüfung zu bestehen hatte. Jeder ernste
Volksfreund und Patriot macht solche Stim-

P Aus: Lichter und Funken, Ausge-
wählte Feuilletons von Fritz Marti. Verlag
Orell Fützli, Zürich.

mungen durch in Zeiten, da die Schattenseiten
der Demokratie gar zu grell, ja verhängnisvoll
hervortreten und ihr Licht verdunkeln. So,
wenn notwendige Fortschritte trotz allen An-
strengungen der Besten immer und immer wie-
der am Volkswillen scheitern und nicht zu ver-
wirklichen sind, wenn das Volk bloß nach der
Pfeife von Demagogen tanzt und sich für ihre
selbstsüchtigen Zwecke mißbrauchen läßt, oder
wenn in seiner Auffassung und seinem Begeh-
ren ein großes Mißverhältnis besteht zwischen
den Rechten und Pflichten, die die demokratische
Staatsform dem Souverän nun einmal ver-
leiht und auferlegt. Ja, bei gewissen Erschein-
ungen und in der Anwandlung einer besonders
pessimistischen Stimmung denkt etwa der Pa-
triot sogar an die Demokratien der Vergangen-
heit, die an den Fehlern ihrer Bürger zum Teil
nach kurzer Dauer zugrunde gingen — er denkt
an das herrliche Athen, an das mächtige römi-
sche Weltreich und die ruhmvolle alte Eidge-
nossenschaft. In solchen trüben Stunden sagt er
sich, daß es ein Irrtum wäre, anzunehmen, die
demokratische Staatsform sei schon an sich die
idealste, die jeder Monarchie vorzuziehen sei.
Sie kann im Gegenteil, wie die Geschichte lehrt,
statt zur Wohlfahrt, zur Plage werden. Und
sie wird es, wenn in ihr Rechte und Pflichten
des Volkes nicht im Einklang stehen, wenn die

Bürger weder durch eine genügende Bildung
noch durch ihre übrigen Umstände imstande
sind, einerseits von ihren Rechten einen würdi-
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